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			Windgeflüster

			Manchmal weht ein Lied mit dem Wind,

			das ich nicht verstehe.

			Manchmal scheint ein Licht, das mit mir spielt,

			Sterne, die vom Himmel winken,

			Schmetterlinge, die meine Gedanken verwehen.

			Da ist ein Fluss, der vorüberströmt,

			ein Lied, das vom Leben singt.

			Doch will ich es greifen,

			sind nur bunte Blätter geblieben

			vom Baum der Erkenntnis.

			Warten –

			auf ein neues Lied.

			Die Nacht der 100 Sterne

			Seit Tagen schon war es Nacht. Nur aus den Fenstern der kleinen Häuser fiel warmes Licht, während draußen dicke Schneeflocken wie Armeen winziger Schmetterlinge vom Himmel fielen. 

			Es war bitterkalt, als der Sucher die behagliche Oase seines Hauses verließ. Der Mann stapfte über die schmale verschneite Straße, die im Sommer Berlevåg mit Tana Bru verbindet. Der frisch gefallene Schnee knirschte leise unter seinen Schritten. Er dachte daran, wie es hier oben im Sommer war. Die sanften Strahlen der Mitternachtssonne ließen die Welt dann in Goldlicht ertrinken und gewährten der Dunkelheit keinen Einlass. Heute aber, in dieser allgegenwärtigen Polarnacht, in der die Sonne sich in ihren entferntesten Schlupfwinkel zurückgezogen hatte, schien es, als ob die Zeit einfach stehengeblieben war.

			Der Sucher trug seinen Namen nicht von ungefähr. Wann immer er Zeit fand, suchte er nach dem Sinn des Lebens oder forschte nach den Geheimnissen des Universums. Nachdenklich blickte er in die schneegetränkten Wolken, die die Sterne verdeckten. Wie groß das Universum ist, und die Erde ist nur ein winziger Teil davon ..., dachte er. Aber irgendwo, irgendwo muss auch das Universum zu Ende sein.

			Der Schnee tanzte in der Luft und haftete schmelzend an seinen geröteten Wangen. Mit einem Mal meinte er, leise Schritte hinter sich zu hören. Er fuhr herum. – Nichts.

			Als er weiterging, waren die Schritte wieder da.

			„Wer ist da?“, rief er ängstlich.

			„Möchtest du wirklich wissen, wo das Universum zu Ende ist?“, fragte eine lockende Stimme.

			Er war verblüfft. Konnte die Stimme seine Gedanken lesen?

			„Komm mit mir!“

			Er starrte angestrengt in die Dunkelheit. „Wo bist du?“

			„Du brauchst nur auf meine Schritte zu hören. Komm mit!“

			Der Sucher überlegte hin und her, und her und hin, doch dann beschloss er, den Schritten zu folgen. Eine solche Gelegenheit wollte er sich nicht entgehen lassen.

			Überrascht starrte er in den Himmel, als es plötzlich aufhörte zu schneien und die Wolkendecke aufriss. Das sanfte Licht einiger Sterne bahnte sich seinen Weg durch die Wolkenlücke bis hinunter zu dem Sucher.

			„Es sind genau 100 Sterne, – wenn du nachzählen würdest“, erklärte die Stimme. „Die Nacht der 100 Sterne ist eine besondere Nacht. Wünsche dir, auf einem dieser Sterne zu stehen, und dein Wunsch wird dir erfüllt. – Vielleicht kannst du von dort schon das Ende des Universums erblicken.“ 

			Da oben lag die Antwort auf seine Frage und wartete auf ihn. Würde ihn dieser unsichtbare Unbekannte wirklich auf einen der Sterne bringen? Würde das nicht furchtbar lange dauern?

			„Und wie komme ich wieder zurück?“, fragte der Sucher besorgt.

			„Es gibt immer einen Weg“, entgegnete die Stimme geheimnisvoll und verstummte, als hätte sie gesagt, was zu sagen war.

			Lange Zeit überlegte der Sucher. Widersprüchliche Gefühle kämpften in seinem Innern. Ein Teil von ihm sehnte sich nach den versprochenen Verlockungen einer Reise zu den Sternen, ein anderer Teil jedoch hielt ihn ängstlich zurück. Doch schließlich übermannte ihn sein ungestillter Wissensdurst.

			Welcher Stern war wohl am weitesten von der Erde entfernt? Ob die kleinsten Sterne näher am Rand des Universums lagen als die großen?

			Er wusste nicht, wie lange er suchend in den Himmel geblickt hatte, aber endlich entschied er sich für den scheinbar kleinsten Stern, der kalt und teilnahmslos zu ihm hinab spähte.

			Mit einem Mal bemerkte er ein Kribbeln in seinen Füßen, das sich langsam bis zu seinen Armen hinaufschlich. Seine Glieder schienen plötzlich weit entfernt und schwach. Bunte Schmetterlinge flatterten durch seinen Kopf und verwirbelten seine Gedanken, bis er nicht mehr wusste, ob er noch stand oder irgendwo zwischen den Weiten des Universums schwebte.

			Der Sucher schüttelte verwirrt den Kopf, als wollte er seine Gedanken wieder an ihren angestammten Platz zurückführen. Ein Heer aus lautlosen Sternen blickte auf eine kahle Felslandschaft hinab. Es mussten Millionen sein, oder gar Milliarden. Fast schien es, als seien sie greifbar nah. Und doch spürte er ihre unfassbare Ferne.

			„Bin ich wirklich auf dem kleinen Stern gelandet?“, fragte er sich.

			Als er sich suchend umblickte, entdeckte er etwas Merkwürdiges. Hinter einem hohen Felsen quoll weißer Rauch empor. Wohnte etwa jemand auf diesem Stern?

			Ein schmaler Pfad führte zu dem Felsblock. Als er sich der Rauchwolke näherte, erkannte er, dass diese aus dem Schornstein einer Hütte emporstieg, die im Schatten das Felsens lag. Kurze Zeit später stand der Sucher vor der windschiefen Hütte und klopfte zaghaft an die Tür.

			„Komm herein, Menschenkind!“ , rief eine dunkle Stimme.

			„Guten Tag“, sagte der Sucher. Vor seinen Augen saß ein kleiner Mann, krumm und verwittert wie ein alter Baum.

			„Ich bin der Wächter der 100 Sterne. – Hast du schon zu Abend gegessen?“

			„Nein, aber ...“ 

			„Setz dich und nimm dir vom Brot und heißen Tee“, unterbrach ihn der alte Mann.

			„Vielen Dank. – Aber ich ...“

			Der Alte schüttelte ernst den Kopf. „Ein gefüllter Magen ist geduldiger als ein leerer.“

			„Ich möchte doch bloß bis zum Ende des Universums schauen“, erwiderte der Sucher und nahm widerwillig ein Stück von dem noch warmen Brot.

			„Glaubst du, dass es tatsächlich eine Grenze gibt, an der das Universum einfach aufhört zu existieren?“, fragte der Alte.

			Der Sucher zuckte mit den Schultern. „Es muss eine Grenze geben.“ „Weil du überall Grenzen suchst“, ergriff der Alte das Wort. „Wenn du die Grenze des Universums sehen könntest, würdest du dich dann nicht fragen, was hinter dieser Grenze liegt? Könntest du dir vorstellen, dass dahinter Nichts ist?“

			„Du meinst, es ist egal, ob da eine Grenze ist oder nicht? – Aber was ist dann Unendlichkeit?“

			„Es ist leicht, etwas zu beschreiben, das man sehen, hören oder fühlen kann, weißt du? Unendlichkeit aber ist ein Wort, das die Menschen erfunden haben für etwas, dass sie nicht fassen können.“

			„Irgendwie muss man sich Unendlichkeit doch vorstellen können, wenn es sie schon gibt!“

			Der Wächter der 100 Sterne versank in tiefes Schweigen. „Siehst du den hellen Stern dort?“, entgegnete er schließlich. „Vor langer Zeit schickte er einen Lichtstrahl auf seine Reise durch das Universum. Und gerade, in diesem Augenblick, zieht sein Licht an uns vorüber. Vielleicht ist der Stern schon erloschen, wer weiß? Sein Licht aber, das ist noch immer da.“

			„Hmmm ... Darf ich dir noch eine Frage stellen?“ Der Wissensdurst des Suchers war noch lange nicht gestillt.

			Der Alte nickte und wickelte eine Locke seines schneeweißen Bartes um den Zeigefinger.

			„Was ist der Ursprung der Dinge?“, fragte der Sucher voller Eifer.

			„Diese Frage“, sagte der Alte ein wenig bedauernd, „kann ich dir nicht beantworten. Vielleicht weiß mein Freund Ajano eine Antwort.“

			„Wer ist Ajano?“

			„Ein Delphin. Er lebt im Meer auf der anderen Seite des Sterns.“

			Bald darauf verließ der Sucher den Wächter der 100 Sterne, um sich auf die Suche nach Ajano zu machen. Der Weg, der ihn zum Haus des Alten geführt hatte, setzte sich hinter der Hütte fort. Nach einer Weile begann der Weg anzusteigen, und vor dem Sucher erhob sich ein hoher Berg. Weiter und weiter führte der Pfad den Berg hinauf, bis er an einer Tunnelöffnung endete.

			Der Eingang zum Tunnel war grob in den schwarz glänzenden Fels hineingeschlagen. Spitze Felsen ragten in die Öffnung hinein wie die Zähne eines hungrigen Bergriesen. Der Sucher hatte mit einem Mal den Wunsch umzukehren. Aber als er sich umdrehte, war dort kein Weg mehr. Es schien, als sei der Weg allein für ihn geschaffen worden, ein Weg, der ein Zurück nicht duldete.

			Zu seiner Überraschung zeigte sich der Tunnel schwach beleuchtet. Von Zeit zu Zeit war eine brennende Fackel an der Felswand befestigt. Nach kurzer Zeit kam er an eine große eiserne Tür. Er versuchte, sie zu öffnen, aber er fand keine Klinke.

			„He, he, warum so eilig, Menschenkind?“ 

			Erschrocken drehte er sich um.

			Hinter ihm stand ein kleinwüchsiger Gnom. „So leicht kommst du nicht durch diese Tür!“

			Dann gab er dem Sucher eine Frucht. „Was ist das?“, fragte er.

			„Ein Apfel?“

			„Ja, aber was ist ein Apfel?“

			Erleichtert atmete der Sucher auf. Das konnte ja wohl nicht so schwer sein. Und so beschrieb er die Form, die Farbe, den Geschmack, den Duft, das Gehäuse, den Zweig, an dem der Apfel gewachsen war, den Baum, die Landschaft und das Gesetz, nach dem er vom Baum fiel. Doch, erkannte er plötzlich, das war noch nicht der ganze Apfel. Denn zu diesem Apfel gehörte auch das Wetter, das Jahr, die Sonne, der Mond und die Sterne. Immer mehr Dinge fielen ihm ein. Er redete und redete, bis ihm der Gnom lachend ins Wort fiel.

			„Siehst du, es ist schwer, die Wirklichkeit in Worte zu fassen.“

			„Kannst du das denn?“

			„Ich weiß noch nicht mal, was die Wirklichkeit ist. Wie sollte ich sie dann in Worte fassen?“

			„Aber es muss doch jemanden geben, der die Wirklichkeit kennt!“

			Der Gnom zuckte mit den Schultern.

			In diesem Moment öffnete sich die Tür fast lautlos. Der Gnom jedoch war verschwunden.

			In dem Gang hinter der Tür herrschte völlige Dunkelheit. Langsam tastete sich der Sucher voran und fand die kalten Stufen einer schroffen Steintreppe, die fast senkrecht hinabzuführen schien. Gefangen in undurchdringlicher Schwärze merkte er, wie jäh Angst in ihm aufstieg. Vorsichtig folgte er den abwärts führenden Stufen. Er strengte seine Augen an, aber er sah nichts als Dunkelheit. Es mag vielleicht eine Stunde gedauert haben, bis die Treppe endlich aufhörte. Zögernd tat er ein paar Schritte vorwärts. Der Gang schien nun eben zu verlaufen. Er folgte seinen Windungen, die eine Hand an der feuchten Wand, die andere vor sich ausgestreckt und in der Schwärze tastend. Nach einer Weile bemerkte er erleichtert ein schwaches Glühen, das den Tunnel in ein mattes Licht tauchte. Einige Schritte weiter vorn, wo der Gang erneut hinter einer Kurve verschwand, schien das Licht stärker zu werden. Als der Sucher um die Ecke bog, strömte goldenes Licht auf ihn ein, das aus einer seitlichen Öffnung der Tunnelwand in den Gang hineinsickerte.

			Er musste sich bücken, als er durch die Öffnung schritt und blieb überwältigt stehen. Er schaute sich um und erblickte eine Höhle aus tausenden von großen und kleinen, breiten und schmalen, spitzen und abgeflachten Tropfsteinen, die in bunten Farben schillerten. „Die Vielfalt der Welt ...“, dachte der Sucher fasziniert. Er entdeckte eine Reihe von Tropfsteinen, die wie eine Kirchenorgel angeordnet waren, einige bildeten riesige Säulen, andere ein großartiges Märchenschloss.

			Durch diese wundersame Höhle floss ein schmaler Fluss, der mit seinem gleichmäßigen Rauschen die Felsgrotte mit dem Klang von Leben erfüllte. Mitten in der Höhle lag ein kleines Boot, das mit den Farben des Regenbogens bemalt war. 

			Alle Flüsse werden geboren, um das Meer zu finden, dachte der Sucher hoffnungsvoll. Vielleicht wird mich der Fluss zu Ajano führen.

			Er zog das Boot ins Wasser und sprang hinein. Die Strömung des Flusses trug ihn durch die Höhle, bis das Flussbett in einem ungeheuren Loch verschwand.

			Der Fluss schlängelte sich durch unzählige Gänge und kleine Höhlen. „Wie lange das Wasser wohl gebraucht hat, um einen Weg durch das harte Gestein zu finden?“, fragte sich der Sucher. Warum hatte der Fluss gerade diesen Weg gewählt? Einige Windungen erschienen ihm unnötig, ja überflüssig. Aber gab es überhaupt ein Leben, das einfach nur schnurgerade verlief?

			Schließlich aber entließ der Berg den Fluss aus seiner Obhut. Erleichtert genoss der Sucher den Blick auf Millionen von nadelspitzen kleinen Sternen, die sich unzählbar über das Himmelszelt verteilten. Das Sternenheer zwinkerte ihm zu, als wollte es ihn begrüßen. Langsam, aber stetig glitt sein hübsches Boot mit dem Wasser durch eine unbekannte Welt. 

			Lange Zeit trieb das Boot träge auf dem Fluss dahin, bis schlagartig ein heftiger Wind seine Stimme erhob und zu einem wütenden Brausen anschwellen ließ. Man konnte fast meinen, dass er in einem geheimen Versteck gewartet hatte, bis der Sucher in seinem Boot an ihm vorbeifuhr, um dann blitzartig hinter ihm her zu hasten wie hinter einem Feind, den man nicht entkommen lassen durfte. Das Boot begann heftig hin und her zu schaukeln. Beißend kalte Böen strichen über ihn hinweg, als seien sie auf der Suche nach warmen Körpern. Seine Augen hielten Ausschau nach dem Flussufer, doch rundherum war nichts als Wasser. Ob er schon auf dem Ozean war? 

			Plötzlich schoben gierige Wellen ihren Kamm unter das Boot. 

			„Ajano! Wo bist du?“, rief der Sucher ängstlich. Der Wind wehte immer heftiger und fegte über die weißen Schaumkronen hinweg.

			Der Sucher hielt sich stöhnend am Rand des Schiffes fest. Sein Boot hob sich steil aus dem Wasser, um sofort darauf wieder in einem tiefen Wellental zu versinken.

			Eine Welle, die sich an der Seite des Schiffes brach, durchnässte ihn bis auf die Haut. Der nächsten hohen Welle konnte sein kleines Boot nicht mehr trotzen. Mit einem angsterfüllten Schrei stürzte er in die eiskalten Fluten. Er versuchte zu schwimmen, um sich über Wasser zu halten und verschluckte sich an dem kalten, bitter schmeckenden Wasser. Immer öfter verschwand sein Kopf unter den Wellen. Plötzlich spürte er, wie ihn etwas Weiches über die Wasseroberfläche drückte.

			„Halt dich fest!“, hörte er eine sanfte Stimme. Der Sucher grub seine Hände in das weiche Etwas.

			Als das unbekannte Wesen den Sucher endlich abschüttelte, stellte er überrascht fest, dass das Wasser ihm nur noch bis zu den Knien reichte. Vor ihm lag ein weiter weißer Sandstrand. 

			Er war so außer Atem, dass er nur ein leises „Dankeschön!“, herausbrachte. 

			„Du hast mich gerufen“, sagte das Wesen nach einer Weile.

			Da erkannte der Sucher, dass es Ajano sein musste, der ihn gerettet hatte.

			„Wie hast du mich gefunden?“, fragte er verdutzt, aber der Delphin gab keine Antwort.

			„Hat dich der Wächter der 100 Sterne zu mir geschickt?“, wollte er statt dessen wissen.

			Der Sucher nickte.

			„Dann hast du eine wichtige Frage auf dem Herzen?“

			Sein Herz schlug immer noch schnell. „Ja – was – was – ist der Ursprung der Dinge?“

			„Du suchst also nach dem Sinn des Lebens?“

			„Ja, ja genau.“

			Ajano lächelte. „Ich kenne keine Antwort auf die Frage nach dem Ursprung der Dinge, die ich in Worte kleiden könnte.“

			„Was meinst du damit?“

			„Erinnerst du dich daran, wie du als kleines Kind auf jede Antwort deiner Mutter eine neue Frage nach dem Warum gestellt hast? So gebärt jede Antwort auf ein Warum ein neues Warum. Vielleicht gibt es gar keine letzte Frage nach dem Warum. Und wenn doch, dürfte es dann überhaupt eine Antwort darauf geben? Eine Antwort, die aus Worten besteht?“

			„Warum nicht?“

			„Damit du keine neue Frage stellen kannst.“

			„Und wie stellst du dir eine Antwort ohne Worte vor?“

			„Ein Lächeln, ja – ich könnte dir auf deine Frage nach dem Sinn des Lebens mit einem Lächeln antworten. Verstehst du?“

			„Ich glaube schon“, gab der Sucher vor.

			„Du hast mich nicht verstanden, oder?“, ertappte ihn der Delphin.

			Der Sucher schüttelte den Kopf. „Ich bin mit so vielen Fragen auf deinen Stern gekommen“, sagte er traurig. „Aber Antworten habe ich hier nicht gefunden.“

			„Und wenn du eine Antwort gefunden hättest?“

			„Dann wäre ich nicht umsonst auf diesem Stern gewesen.“

			„Weißt du, je mehr Antworten du aufspürst, desto mehr Fragen wirst du finden. Vielleicht aber liegen in jedem Augenblick, in jedem kleinen Stein, in jedem Staubkorn mehr Antworten verborgen als in all deinen Fragen, die du je stellen wirst. – Doch zu leben, heißt nicht nur fragen und suchen. Könntest du dann noch genießen – und lieben?“

			„Hmmm ....“, machte der Sucher, und es war ihm, als würden die Worte ganz leise an eine geheime Tür seiner Seele klopfen. „Kannst du mir helfen, zur Erde zurückzukehren?“

			Ajano blickte aufmerksam in den Himmel. „Das Polarlicht wird dich auf seinem Weg zur Erde begleiten.“

			Plötzlich lag ein hauchzartes Schwingen in der Luft. Helle Strahlenbündel flossen über den Himmel, leuchtende Stangen wie aus Glas, in allen Farben, sich drehend und windend, – quer über das ganze Sternenmeer hinweg ...

			Der Drache, 
der die Angst vertrieb

			Es war ein trüber Februarmorgen. Kalte Nebelschwaden schlichen durch die Gassen und bemühten sich, die Farben von Ellmau zu löschen, um sie mit einem tiefen Grau zu übermalen. Aber dieses Vorhaben sollte ihnen am heutigen Tag besonders schwerfallen, denn durch den frostigen Nebel huschten fröhliche Masken und lachende Gestalten. Es war das Fest der Krokusblüte, doch in diesem Jahr versteckten sich die Propheten des nahenden Frühlings noch unter einer weißen Decke aus träumendem Parmesankäse. Die Menschen aber kümmerten sich an einem solchen Festtag nicht um den Nebel und ließen sich ihre Laune von diesem grießgrämigen Gesellen nicht verderben. Schon seit Wochen hatten sie heimlich hinter verschlossenen Türen an ihren Kostümen gebastelt, genäht, gestrickt, geschnitten und geklebt. Wie in jedem Jahr sollte das schönste Kostüm einen Preis erhalten, und so verriet man den Nachbarn, Freunden und Verwandten natürlich nicht, welche Ideen, Stoffe und Muster man für das Krokusfest gesammelt hatte. Heute war es endlich soweit, und die bunten Geheimnisse wurden stolz durch die Straßen von Ellmau getragen. Der Nebel wunderte sich. Sonst ließen sich die Menschen doch so gerne ärgern und liefen missmutig umher, wenn er sich vor die Sonne legte. Bald jedoch war es der graue Spielverderber leid, ohne jegliche Würdigung seine Kraft zu verschwenden und zog sich beleidigt in eine dunkle Ecke zurück. 

			So kam es, dass die Sonne trotz ihrer spätwinterlichen Müdigkeit an diesem Morgen rot wie eine Schüssel voller Tomatensauce am Horizont hervorkroch. Sie hatte noch nicht genügend Kraft, um die Eisblumen an den Fenstern zum Schmelzen zu bringen, doch reichten ihre sanften Strahlen, um die Herzen der Menschen zu erwärmen.

			Ellmau lag inmitten eines großen Waldes. Alte Backsteinhäuser und verwinkelte Gassen scharten sich um ein mächtiges Kirchen­schiff, dessen spitzer Turm alle übrigen Gebäude überragte. Eine dick­bauchige Mauer legte sich schützend wie eine dieser langen wohl­schmeckenden italienischen Teigwaren um die Stadt. Lediglich im Norden und Süden fand man zwei breite Stadttore, die den Fremden Einlass in die wohnliche Welt aus Stein gewährten. In manchen Jahren geschah es, dass auch ein Bewohner eines umliegenden Dorfes zum Krokusfest erschien, meistens mit einem schlichten Kostüm, um kein Aufsehen zu erregen. In diesem Jahr aber war alles ein wenig anders. Die Menschen von Ellmau hatten sich gerade auf dem mit Fahnen geschmückten Marktplatz versammelt, als plötzlich ein Raunen durch die Menge ging. Zuerst sahen sie nur ein schillernd grünes Fell, das sich dem Nordtor näherte, bis sie schließlich das makellose Kostüm eines schwergewichtigen Drachen erkannten.

			„Komm herein, Fremder!“, riefen die Menschen und bestaunten die großartige Verkleidung.

			„Warum lauft ihr nicht weg und habt keine Angst?“

			„Das ist ein wunderbares Kostüm!“, riefen die Menschen.

			„Aber – ich bin doch ein Drache!“

			„Ja, – aber zum Glück kein echter!“, lachte einer. „Tritt ein!“

			Der Drache freute sich über die Einladung und schritt erwartungsvoll durch das Stadttor.

			Im Wald aber lebte tatsächlich ein Drache, doch das hatten die Menschen am heutigen Festtag vergessen. Schon seit langer, langer Zeit hatte der Drache den Wunsch, einmal mitten unter den Menschen zu verweilen. Aber jede seiner Begegnungen mit diesen zweibeinigen Wesen war nur von kurzer Dauer gewesen. Die Menschen waren bei seinem Anblick schreiend davongelaufen und hatten sich hinter der schützenden Stadtmauer verschanzt.




OEBPS/image/9783863321529.png
‘Windgefluster

Macrchen, die vom Seben erzahlen
Christian Morsch






OEBPS/font/BookAntiqua-Italic.TTF


OEBPS/font/BookAntiqua.TTF


OEBPS/image/1.png
ter

us

Macrchen, die vom Seben erzahlen

‘Windgefl

Christian Morsch






OEBPS/font/BookAntiqua-BoldItalic.TTF


OEBPS/font/BookAntiqua-Bold.TTF


